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Prolog: Leben im Alltag

Ein wildes Geballere hallte durch das hauptsächlich schwarz dekorierte Zimmer, in welches durch die zwei Fenster nur wenig Tageslicht eindrang.

Die nachtschwarzen Vorhänge verdeckten die Sicht hinaus zur Hälfte und erzeugten die halbe Finsternis am helllichten Tag in jenem Raum, der auf der Nordseite eines Wohnblocks lag.

Die Atmosphäre wäre damit noch nicht so düster gewesen, hätte der Bewohner des Schlafgemachs es nicht entsprechend seiner Art verziert.

Poster, die blutige Totenköpfe mit Einschusslöchern, schwer bewaffnete Filmschurken oder grässliche Monster zeigten, verdeckten die sonst mit Holz verkleideten Wände.

Besonders auffallend hier drinnen war, dass auf einem weißen Regal eine dünne Drachenfigur mit schlangenähnlichem Körper stand, über dessen Wirbelsäule eine Reihe an nach hinten gebogenen Hörnern zehrte.

Rundherum um den in einer Schlangenlinie verlaufenden Körper ragten unzählige kleine Stacheln aus dem pechschwarzen Schuppenkleid.

Und der Kopf hatte neben weiteren Hörnern auf den Backen und am Hinterkopf einen tollwütigen Blick mit seinen wütenden, roten Augen. Das Maul war aufgerissen und das Gebiss bestand aus langen Schneidezähnen vorne und etwas kleineren hinten, die aber genauso scharf waren, wie die vorderen.

Diese teuflische Gestalt war der Star in Julian Ruttners Sammlung, wie er es nannte.

Der 17-jährige Schulabbrecher hatte in den letzten Jahren einige Figuren wie Drachen, Dämonen und andere Ungetüme zusammengesammelt, während er auch Gewaltspiele zu seinen Freizeitbeschäftigungen zählte.

Derzeit saß er wieder, schon den ganzen Vormittag lang, mit überkreuzten Beinen am Boden an seiner Konsole vor seinem zimmereigenen Fernseher und zockte „Medal of Honor“, einen Ego-Shooter, in welchem er als einfacher Soldat mit einem brutalen Maschinengewehr jeden niederstreckte, der ihm ins Sichtfeld kam.

Julian trug derzeit eine graue Jeanshose und ein schwarzes, kurzärmliges Hemd, auf welchem vorne ein blutiges, brennendes Schwert, das ein Krieger, welcher wiederum nur aus einem Skelett bestand, in der Hand hielt, abgebildet war.

Zusätzlich hatte er sich, wie er es fast jeden Tag machte, seinen Ring mit einem kalten, dunkelgrauen Edelstein an den rechten Ringfinger gesteckt.

Der Junge mit hoher Stirn, braunen Augen und schlanker, langer Nase hatte bei seinem Videospiel wie immer einen völlig neutralen Gesichtsausdruck.

Er tippte wie wild an den Pfeilknöpfen, mit denen er seine Blick-, Lauf- und Zielrichtung sowie sein Gerenne steuerte, wobei er fast jede Sekunde einen Gegner niederschoss und dabei nicht wenig Blut spritzte, das aber noch in der Luft verschwand.

Seine Finger, mit denen er am Joystick ununterbrochen einige der Knöpfe drückte, taten ihm bereits weh, aber Julian verspürte es gar nicht, da er dieses Gefühl längst gewöhnt war.

Sein Kopf mit Pferdeschwanz dagegen bewegte sich nur minimal in Form von leichtem herumwackeln, wenn Julian den Blick zwischen Gegner und sonstiger Umgebung wechselte.

Neben der alten PlayStation der ersten Generation, die der Jugendliche am Flohmarkt gebraucht gekauft hatte, lagen weitere Spiele, die alle von Gewalt geprägt waren.

In dem einen kämpfte man vor allem mit einem Schwert, in einem anderen fuhr oder flog man mit einem Transportmittel herum.

Ein paar dieser Discs lagen lose herum, da dessen Hüllen kaputt oder verloren gegangen waren, schon bevor Julian sie erworben hatte.

Anderenorts kam eine dunkelhaarige Frau mittleren Alters aus dem Elternschlafzimmer mit hastigen Schritten in den Flur.

Sie hatte sich einen rechten Scheitel gekämmt und trug zu ihrer weißen Bluse eine azurblaue Hose, die man nur mit Knöpfen zumachen konnte.

Die seit Jahren geschiedene und wieder verheiratete Familienmutter namens Agathe Noschky marschierte ins Wohnzimmer.

Dort warf sie ihre Blicke umher und fand zumindest ihre sechsjährige Tochter vor, die sich wie gewöhnlich zwei Zöpfe aus ihrem blonden Haar gebunden hatte.

Dazu trug sie ein rosafarbenes Ganzkörperkleid mit einem blauen Blumenmuster, das bis zum Ansatz des kurzen Rocks verlief. Darunter trug sie eine weiße Strumpfhose.

Das kleine Mädchen hatte ihre Schultasche an das Sofa lehnend abgestellt, es sich auf dem Polstermöbel bequem gemacht und blätterte nun gemütlich in einem Comicheft, der neuesten Ausgabe von „Disneys Prinzessin“.

„Ah, Tamara Schatz, hast du meinen neuen Ring gesehen, den Paul mir zum Hochzeitstag geschenkt hat?“

„Nein, Mama“, musste die Angesprochene sie enttäuschen, bevor sie wieder weiterlas.

Die Mutter seufzte: „Ich muss aber gleich los. Dennoch werde ich noch schnell deinen Bruder fragen. Der ist wahrscheinlich in seinem Zimmer. Sei du schön brav und geh nicht wieder in Julians Zimmer, also bis später dann“.

„Ja. Tschüss, Mama“.

Julians Spielfigur war auf einem Schlachtfeld unterwegs, das auf einer freien Wiese lag. Zahlreiche tote Soldaten beider Parteien lagen leblos im Gras und Einschusslöcher ragten in den Stämmen einzelner Bäume, in Felsen und Steinen und sogar verkohlte Krater von Granaten oder Minen waren an vielen Stellen zu erkennen.

Der Spieler steuerte seinen Soldaten links an einem Felsbrocken vorbei und fand dahinter den nächsten Feind vor, den er sofort mit Kugeln vollpumpte.

Als dieser zu Boden fiel, kam Agathe unangemeldet durch die Tür.

„Hängst du schon wieder die ganze Zeit nur an diesem blöden Ding!?“, regte sich die Besucherin auf.

„Hast du ein Problem damit?“, war die arrogante Antwort des Zimmerbewohners, „‘was anderes hab‘ ich ja nicht zu tun, Ma“.

„Hast du dir wenigstens die Zeitungsinserate durchgesehen?“, fragte sie im strengen Tonfall.

„Hab‘ ich doch. Aber s’is‘ wie immer eins ätzender als das andre“.

„Wie oft denn noch? Sei nicht so anspruchsvoll! ‘was anderes: Weißt du, wo mein Ring ist? Oder hast du ihn gar versteckt?“

„Hey“, rief der Betroffene mit beleidigtem Gesichtsausdruck und pausierte sein Spiel, „warum sollte ich den blöden Ring verstecken?“

„Du hast schon oft etwas von mir oder Tamara genommen und irgendwo versteckt, obwohl du aus dem Alter längst raus bist“, machte die Mutter ihm klar.

„Aber nichts, das so bedeutungslos ist“. Julian wirkte immer arroganter.

„Bedeutungslos?! Ein Goldring ist nicht gerade bedeutungslos, Bürschchen“.

„Ich meine, für mich“, ergänzte der Jugendliche.

„Seit wann spielt das für dich eine Rolle, wenn du etwas wegnimmst?“

Agathe gab nun auf: „Ich sehe, du kannst oder willst mir nichts sagen. Und Zeit für eine längere Diskussion hab‘ ich nicht. Sei wenigstens so gut und geh noch zum Bäcker, hol ein Schwarzbrot und eine Stange Weißbrot“.

Als sie das sagte, hatte sie ihre Geldbörse aus der Gesäßtasche gezogen, einen 10-Euroschein herausgeholt und auf die Kommode, die neben dem Bett stand, gelegt.

„OK, Ma, ich geh halt nachdem ich hier fertig bin“, willigte ihr Sohn ein, als er seinen Blick wieder von Agathe abließ und seine Spielrunde fortsetzte.

„Nein, jetzt gleich“, bestand Agathe, „sonst hängst du wieder stundenlang an dem Ding und tust gar nichts mehr!“

„Ich bin gleich fertig“, wollte Julian noch einmal versichern, ohne wieder zu ihr hinzublicken.

„Sofort!“, ertönte es schon brüllend von der Tür.

„OK, OK. Auf dein Gebrüll hab‘ ich nicht gerade Lust“, kommentierte der Bursche, als er sich erhob und die Konsole ausschaltete, ohne das Spiel auch nur erneut zu pausieren.

Agathe schloss nun die Tür bis auf einen Spalt, wollte nun endlich aufbrechen und verschwand durch das Stiegenhaus.

Abschiedsworte hatte sie sich erspart, da ihr Sohn stets pflegte, selbst nicht zu grüßen.

Julian nahm sich den dagelassenen Geldschein, verließ nun auch sein Zimmer und kam die Treppe runter ins Wohnzimmer.

Tamara beobachtete ihren Halbbruder, wie er aus einer Schublade einen doppelt zusammengefalteten Papiersack holte, und fragte ihn: „Was machst du?“

„Ich geh zum Bäcker, damit Ma mir nicht wieder die Hölle heiß macht“, antwortete der Angesprochene mit genervtem Unterton.

„Bringst du mir eine Nusstasche mit?“

„Dafür hat Ma mir aber kein Geld mitgegeben“, wollte Julian klarstellen, „Ich soll nur Brot kaufen und das werd‘ ich auch“.

„Ich will aber auch ‘was Süßes haben!“, beharrte die Kleine, als sie aufstand, die Arme verschränkte und zu ihm rüberging, „Sonst sag ich Mama, dass du mich wieder ärgerst!“

„Nein, aber du kannst ihr sagen, dass ich das mache, weil du mich ärgerst“.

Mit diesen Worten packte Julian seine Schwester am linken Zopf und zog diesen seitlich von ihrem Kopf weg.

„Aua!“

Tamara wollte sich schon äußern, das auch der Mutter zu sagen, aber ihr Bruder war schneller, weil er noch nicht fertig war: „Kapiert?! Oder soll ich noch klarer werden?“

„Ja, kapiert“, bestätigte Tamara.

Er ließ ihre Haare wieder los und Tamara hielt sich die noch etwas schmerzende Stelle am Kopf, bevor sie ihren Zopf richtete.

Die Bäckerei war tiefer in der Innenstadt und Julian nahm den Bus für ein paar Haltestellen, verzichtete aber wie üblich darauf, eine Fahrkarte zu kaufen.

Im Bus war das Radio eingeschaltet und der Musiktitel „Vor der Schlacht“ von Schandmaul war gerade zu hören.

Julian begehrte dieses Lied aufgrund der Spannung, die es vermittelte. So lauschte er dem Refrain, bevor es zu Ende ging.

Der Junge ärgerte sich kurz. Zu gern hätte er es im Ganzen gehört. Aber das Versäumnis wurde wettgemacht, als er hörte, was der Radiosprecher kommentierte: „Und passend zu der Atmosphäre, die dieser Song schafft, spielen wir nun direkt das berühmte wie begehrte ‚Die Schlacht‘ von Subway to Sally“.

„Die Schlacht!“, Julian liebte dieses Werk. Es rockte, es fetzte vollkommen und stellte für ihn jeden Rock- und Pophit in den Schatten.

Schon allein die bloße Musik aus Trommelschlag und Streichen der E-Gitarren versetzten ihn in monströse Stimmung.

Er klopfte mit der flachen Hand auf seinen Schoß beim Takt mit und sang den einstimmenden Text im Kopf mit.

Dabei grinste er und nippte mit dem Kopf entsprechend der Melodie.

Der 17-jährige hatte beide Hits und noch mehr auf CD, sie sicher schon hundertmal durchgehört, ohne die Nase voll bekommen zu haben, und kannte sie alle auswendig.

So genoss er es auch diesmal, bis dann aber ein Fahrscheinkontrolleur vorne in den Bus stieg und sogleich seinen nächsten Passagier nach dessen Ticket fragte.

Julian stand sofort auf, drückte den Halteknopf und ging zum nächsten Ausstieg.

Das Lied im Radio interessierte ihn nun nicht mehr, wichtiger war, als Schwarzfahrer unerkannt zu bleiben.

Der Kontrolleur hatte einige Fahrgäste noch vor sich, ehe er zu Julian gelangte, und das verschaffte dem Fliehenden die Zeit, die er brauchte, bis der Bus bei der nächsten Haltestelle stehenblieb, bei der Julian sowieso aussteigen wollte.

Am Gehsteig sah Julian dem Bus noch grimmig hinterher. Seit wann kontrollieren die auch auf der Strecke?, fragte er sich im Gedanken, Wär‘ beinah schiefgegangen. Am Rückweg sollte ich besser zu Fuß gehen.




Kapitel 1: Der Magier

Julian kam aus der Bäckerei mit dem gewünschten Einkauf in seiner Tüte.

Diese hatte er sich an das rechte Handgelenk gehängt, wobei es ihm egal war, dass das Gewicht seines Gepäcks ihm wieder einen Abdruck in der Haut hinterlassen würde.

Die Hände selbst hatte er zu Fäusten geballt, die er jetzt in die Hosentaschen stopfte.

Gelangweilt ging er nun die Straße entlang, wechselte dann aber in eine fast menschenleere Seitengasse, da ihm auf der Hauptstraße zu viele Leute unterwegs waren.

Julian war ein Einzelgänger und es war ihm schon im Bus vorhin zu voll gewesen. Da wollte er wenigstens jetzt allein sein oder gar niemanden sehen müssen.

Nach den ersten paar Türen fiel ihm ein Laden auf, durch dessen Schaufenster Julian ein paar Skulpturen aus Holz und Stein, bunt gemusterte Vasen und Gemälde erblickte.

Weiter drinnen, in Verkaufsregalen, konnte er sogar noch Figuren von Menschen und Fantasiewesen erkennen.

Scheinbar war das ein Geschäft, das Antiquitäten und Kunstwerke zum Verkauf und vielleicht auch zum Tausch anbot.

Der 17-Jährige war nun ganz neugierig. Er wollte wissen, wie der Laden hieß und wem er gehörte, weshalb er sich nun die Worte ansah, welche auf das Glas gemalten und wohl den Namen des Geschäfts bildeten.

Der braune Schriftzug am Schaufenster „Masciulios Glanzstücke und Schätze“ machte ihm nun deutlich, dass er mit seiner Vermutung wohl Recht hatte.

Zwar wirkte die Nennung durch den Namen und den Folgewortlaut exotisch und altmodisch zu gleich und die braune Schrift auf dem Glas empfand er eher als hässlich als einladend, aber dennoch wollte er sich drinnen umsehen, ob er nicht wieder etwas Ergänzendes für seine Sammlung finden konnte.

So öffnete er die Tür, die nach innen aufging, und fand sich gegenüber der Kasse, wo ein Verkäufer, wohl Masciulio selbst, seinen Kunden längst bemerkt hatte.

Auffällig am Händler war seine Bartfrisur. Von seinem Vollbart hatte er sich das Kinn rasiert, um einen Mongolenbart zu tragen. Die Stoppeln an seinem Kinn waren auch aus ein paar Metern Entfernung deutlich zu erkennen.

Die Kopfhaare dagegen trug der Händler glatt und nach hinten gekämmt, wobei sie seinen Nacken nur zur Hälfte verdeckten.

Über dem weißen Hemd hatte Emilio, wie er mit Vornamen hießt, eine mit einigen Taschen bestückte Weste im gleichen Farbton wie der Schaufensterschriftzug an, seine persönliche Berufskleidung.

„Schönen Tag und willkommen in meinem Laden“, begrüßte der italienische Händler den Jugendlichen, „Suchst du etwas Bestimmtes, junger Mann?“

„Nein, ich will mir nur ‘mal die Fantasiewesen ansehen“, äußerte sich Julian und ging zum Regal.

„Aber gern“. Masciulio ging ebenfalls zum Regal und wollte seinen Klienten einführen: „Elfen und Einhörner sind wohl nichts für dich, so wie du gekleidet bist. Ich vermute, du stehst eher auf Ungeheuer und dergleichen?“

„Allerdings, aber jetzt lassen Sie mich in Ruhe“, verlangte Julian im strengen Tonfall.

„Genau so eine Antwort hab‘ ich erwartet. Ich hatte nämlich schon oft jemanden wie dich im Laden, der auf ähnlich reagiert hat. Ich hab‘ schon an deiner Ausstrahlung erkannt, dass du auch so einer bist“.

„Hören Sie auch ‘mal auf zu quasseln?“

Der Genervte hatte sich seitlich weggedreht, um seinen Gegenüber wenigstens nicht mehr im Blickfeld zu haben.

„Bei dir zuhause bist du wohl auch so?“, konnte der Italiener sich denken, „Demnach ist das Verhältnis zu deiner Familie oder anderen Mitmenschen nicht gerade wie in einer Bilderbuchfamilie“.

„Was geht Sie das überhaupt an?“, bellte der junge Mann seinen Störenfried an.

„Im Grunde nichts, aber ich verstehe ‘was davon. Auch davon, wie man das ändert“, waren die Worte, mit denen Masciulio langsam auf den Punkt kommen wollte, „Ich kann dir helfen, vorausgesetzt du willst, dass sich dein Familienverhältnis bessert“.

„Sind Sie ein Psychoonkel oder so ‘was?“, vermutete Julian allmählich, aber auch skeptisch „Für so ‘was haben wir kein Geld“.

„Psychiater oder Ähnliches bin ich nicht, aber ich verstehe doch etwas von der menschlichen Psyche und von Therapie, zumindest von meiner Art von Therapie“.

„Und was ist Ihre Art von Therapie?“

Diese Worte waren viel sanfter, als sein voriger Satz es noch gewesen war.

„Wie ich’s mir dachte, du wirst doch langsam neugierig“, erläuterte Emilio seinen ersten Erfolg, „Wenn du bereit bist, dir helfen zu lassen, zeige ich dir, wie meine Methode aussieht“.

„OK, zeigen Sie ‘mal“, willigte der mögliche Klient ein.

„Folge mir dazu ins Lager, dort habe ich mir eine Ecke für so einen Zweck eingerichtet. Dann erfährst du mehr“.

„Na, Meinetwegen“

„Hier entlang, mein junger Freund“.

Emilio führte seinen Gast hinter die Kassa durch die fehlende Tür in der Wand dahinter, ging nach links an Regalen, in denen vor allem Kartons aufgestellt waren, und erreichten das Ende des Raumes.

Dort lag eine Matratze in Längsrichtung zur Wand, die ansonsten freistand. Um die Matte war ein rotes Leintuch gespannt.

Es sah aus, wie eine Schlafecke, aber dazu fehlten Polster und Decke. Und Julian konnte sich nur schwer vorstellen, dass das hier zum Übernachten gedacht war.

Julian konnte sich jetzt nicht mehr viel erwarten oder überhaupt vorstellen und fragte daher mit müdem Gesichtsausdruck: „Und was nun? Erklären sie mir jetzt ihre Therapie?“

„Am besten, du lasst sie über dich ergehen. Ich würde sie nämlich gern an dir anwenden. Dann wirst du merken, wie wirksam sie ist. Das wird sogar ein richtiges Abenteuer für dich“.

„So ein Quatsch!“, widersprach der nun sehr skeptische, junge Mann, „Wie soll man in dieser Schlafecke ein Abenteuer erleben!?“

„Wart’s ab. Und stell dich ‘mal hier vor die Matte hin“.

Mehr gab Masciulio nicht von sich, aber Julian tat es einfach.

Emilio öffnete indessen einen kleinen Pappkarton neben sich im Regal in seiner Augenhöhe und nahm eine kleine, braune Flasche heraus.

Dazu erklärte er: „Dieses Fläschchen enthält eine Flüssigkeit, die aus verschiedensten Kräutern aus der ganzen Welt besteht.

In dieser Zusammenmischung macht es ein ganz besonderes Aroma. Willst du ‘mal dran riechen?“

Emilio hatte den Deckel bereits entfernt und eine unsichtbare Duftwolke quoll heraus. Damit hielt er die Flasche seinem Kandidaten unter die Nase und machte kreisförmige Bewegungen, damit der Duft sich gut um Julian verteilte.

Dieser bekam schon etwas von dem außergewöhnlichen Aroma in die Nase, was ihm schon fast die Atemluft blockierte.

Den Geruch konnte er nicht erkennen, dafür waren es zu viele verschiedene Zutaten, aus denen das Mittel bestand.

Es war aber ein süßlicher und zugleich rauer Geruch, der seine Atemwege füllte und bis in sein Gehirn drang. Das konnte Julian deutlich spüren.

Aber nur für einen Augenblick, denn seine Sinne wurden jetzt vollkommen vernebelt.

Das wurde sogar noch verstärkt, als Masciulio einen tragbaren, klassischen Kassettenrecorder, der neben dem Karton im Regal stand, einschaltete und eine fromme Musik ertönte.

Julian fühlte sich schon hypnotisiert und wurde ganz schlaff wie schläfrig. Er fing sogar schon an, langsam hin- und herzuschwanken.

„So ist es gut“, sprach Emilio ihm zu, „Bleib ganz locker, entspann dich und gib dir alles nach. Wenn du schon sehr müde bist, schlaf einfach ein“.

„Einfach einschlafen?“, wiederholte Julian ganz langsam und schon fast im Halbschlaf.

„Ja, einfach einschlafen“, bestätigte der zum Magier gewordene Händler, „Rede nicht, sondern lass dich gehen“.

Es dauerte nicht lange, bis der Jugendliche wirklich schon einschlief und den Kopf nach vorne hängen ließ. Er fiel schon fast auf die Nase, als Emilio ihn aber auffing, langsam zurückhob und schließlich auf die Matratze fallenließ.

Durch den Aufprall kurz aufgeschreckt, verfiel der junge Mann der Hypnosewirkung wieder und fiel schließlich in Tiefschlaf.




Kapitel 2: Eine andere Welt

Julian wusste nicht, was passiert war. Er fand sich in einer Leere wieder, in einem weiten Nichts, und er hatte im ersten Moment keine Ahnung, wo oben und unten war.

Dann registrierte er aber, dass er fiel.

Im freien Fall überschlug er sich langsam und mehrere Male, konnte um sich nichts weiter als ein orangerotes Farbenspiel erkennen, bis er mit dem Rücken auf einem weichen Untergrund landete.

Er verspürte dabei aber nicht den geringsten Schmerz.

Es war etwas Festes, auf dem er gelandet war, aber es konnte fast nichts von seinem Aufprall verspüren. Es war so weich, als ob er auf einer riesigen Luftmatratze gelandet wäre, aber der Boden war viel härter als so eine.

Der Verwirrte, der auch noch etwas benommen war, setzte sich aufrecht hin und bemerkte nun, dass er sich in einer weiten, unebenen Schneelandschaft befand, die überall Hügel aufwies.

Ansonsten war es eine freie Fläche in Abenddämmerung soweit das Auge reichte. In der Ferne gab es noch Wälder und Berge.

Nur Siedlungen gab es nicht. Nicht einmal eine Hütte war rundherum zu erblicken, als ob es hier gar kein zivilisiertes Leben gab.

Julian blickte nun seinem Körper hinab und auf den Grund unter sich.

Er saß mitten im Schnee, konnte aber überhaupt keinen Hauch an Kälte oder Nässe verspüren, obwohl er immer noch sein T-Shirt und die dünne Hose trug.

Erst war der Schmerz beim Aufprall ausgeblieben, und jetzt war es die Kälte, die er nicht verspürte.

Wie konnte das bloß sein? Und warum lag hier so viel Schnee?

Es war doch mitten im Frühling, oder eigentlich schon fast Sommer.

In seiner Ratlosigkeit blieb er am Boden sitzen, als dann neben ihm jemand zu reden begann: „Sieh an, da haben wir ja nach längerer Zeit den Nächsten“.

Die Worte klangen dabei sehr entspannt und vergnügt, fast schon entzückt.

Julian erblickte überrascht zum gerade Gesprochenen links über sich, aber eine richtige Person konnte er nicht erkennen.

Es war nur eine dunkle Gestalt neben ihm aufgetaucht, die gar kein Gesicht hatte, das er hätte sehen können. Der Kopf war wie der Rest des Körpers einfarbig schwarz, wie ein lebendiger Schatten im eigenen Körper.

„Wer oder was bist du? Und wo bin ich hier überhaupt?“

„Ich bin Naj und habe die Aufgabe, Leute wie dich zu empfangen“, erklärte das mysteriöse Geschöpf, „Und da für heute wieder einer prophezeit wurde, bin ich gekommen und hab darauf gewartet, dass er erscheint“.

„Du wusstest, dass ich heute hier auftauchen würde?“

„Nicht, wer es sein würde, aber dass es jemand ist wie du. Und um das und deine vorige Frage klarzumachen: Du bist in einer Zauberwelt“.

„Zauberwelt“, wiederholte der Neuankömmling, „Und hier soll ich wohl das sogenannte Abenteuer bestehen“.

„Nenne es, wie du es willst, aber hier bezeichnen es alle als deine Aufgabe“, machte das schwarze Männchen aufmerksam.

„Wieso Aufgabe? Was soll ich hier machen?“, fragte Julian weiter, aber leicht empört, als er endlich aufstand.

Das hatte gerade so geklungen, als ob er eine Arbeit zu erledigen hätte. Und das verstand er überhaupt nicht unter „Abenteuer“.

„Alles zu seiner Zeit“, verschob das humanoide Wesen die Erklärung dazu, „Zuerst bringe ich dich in die Stadt, die im Reich des Lichts liegt“.

Mit diesen Worten marschierte Naj los und zwischen zwei Hügeln hindurch, woraufhin sein Schützling ihm folgte.

„Reich des Lichts?“, musste der Besucher der für ihn fremden Welt nun auch wiederholen, „Heißt so diese komische Zauberwelt?“

„Ein Teil davon“, klärte der Schatten auf, „Es gibt hier nämlich mehrere Reiche und das des Lichts ist deine erste Station“.

Damit wollte Naj verdeutlichen, dass er seinen Schützling nur bis zur Reichsgrenze bringen würde, aber das entging Julian.

Der Fremdenführer kam gerade vom zweiten Hügel hervor, blieb dann aber stehen und blickte vorsichtig um die Ecke und deren Gegenrichtung.

Es war nichts zu sehen, also wollte er seinen Weg fortsetzen, als er dann scheinbar doch etwas bemerkte und aufschreckte.

Ohne jede Erklärung wies er Julian an: „Komm hier hin und setzt dich in den Schnee!“

Naj zeigte dabei auf eine Stelle rechts von sich, die direkt neben einer größeren und längeren Anhäufung der Schneemassen lag.

Aber der Junge hatte dafür kein Einsehen, nicht nur, weil er gedacht hatte, diese Ebene jetzt zu verlassen: „Wieso soll ich mich wieder in den Schnee setzten? Soll ich mir jetzt doch den Hintern abfrieren?!“

„Frag nicht! Setzt dich hin und deck dich mit Schnee zu!“, befahl der Schatten weiter, als er ihn schon beidhändig zu Boden drückte.

Dann begann er, dem Jugendlichen die Beine in den Schnee zu drücken und mit weiterer Masse zuzudecken.

Gleichzeitig erklärte er sein Handeln: „Gleich kommen fliegende Ungetüme vorbei. Sie dürfen dich nicht sehen. Deck dich also überall zu“.

Julian gehorchte nun, scheinbar wollte Naj ihn wirklich nur beschützen, und grub sich von der Hüfte bis zum Hals ein, bevor er schließlich seinen Kopf in den Schnee fallen ließ.

Sein Pferdeschwanz wurde dabei geknickt und ragte nun seitlich und mit ausgebreiteten Haarsträhnen unter dem Kopf heraus.

Naj drückte noch die Arme des Menschen in den Boden, verdeckte seinen Zopf mit einer Hand voll Schnee, packte dann noch einen größeren Schneeklumpen, den er jetzt erst in der Nähe entdeckt hatte, und legte ihn Julian aufs Gesicht.

Nun war der Menschenjunge vollkommen eingehüllt und konnte, abgesehen von einem Spalt rechts, der ihm etwas Sicht freiließ, nichts mehr sehen.

Das Kältegefühl blieb immer noch aus. Eigentlich hätte er jetzt frieren und am ganzen Körper zittern müssen, was seine Tarnung garantiert hätte auffliegen lassen, aber er war die Ruhe selbst und spürte nichts, bis auf die Schneemasse, die ihn einhüllte.

Aufgrund der vielen, winzigen Kristalle, die den Schnee bildeten, fühlte sich die Masse rau und leicht kratzig an. Aber ansonsten spürte er nichts.

Naj indessen ging einen Schritt zurück und während er die Arme angewinkelt und schräg nach oben hielt, änderte sich seine Hautfarbe.

Wie ein Chamäleon nahm er die Farbe der Umgebung an und war damit, verstärkt durch die Dämmerung, unsichtbar für das freie Auge.

Durch den Spalt neben seinem rechten Auge sah Julian mit einem Male mehrere vogelartige, aber fast menschengroße Geschöpfe langsam über sich vorbeifliegen.

Diese Gestalten flatterten quer über die Hügel und Wege dazwischen hinüber.

Julian glaubte, sogar Arme zu erkennen, bis sie aus seinem Blickfeld genauso schnell wieder verschwanden, wie sie erschienen waren.

Es verging ein Augenblick, ohne dass der Schneegetarnte noch etwas sah oder hörte, bis er leise „Kann ich jetzt wieder raus?“ zu fragen wagte.

„Du kannst wieder raus“, bestätigte Naj, der wie vorhin schon wieder neben ihm stand und seine vorige Farbe angenommen hatte.

Julian erhob zuerst seine Arme, befreite sein Gesicht von dem Schneeklumpen und warf ihn ein Stück von sich weg.

Dann richtete er sich auf und der Schnee fiel von seinem Körper.

Ein paar Reste musste er sich noch wegputzen, bevor er schließlich aufstand und nun auch seine Beine wieder frei wurden.

„Jetzt erklär ‘mal: Was war’n das für Viecher?“, stellte er Naj zu rede.

Dieser erklärte: „Das waren Gontas aus dem Schattenreich. Ein Gonta ist ein Dämon, mit weiten, kräftigen Flügeln und vier ebenso kräftigen Klauen. Die Gontas sind von Grund auf böse und suchen mehrmals am Tag nach Fremdlingen wie dich.

Wenn sie dich gefunden hätten, hätten sie dich gepackt und zu ihrer Herrin gebracht“.

Naj machte eine Pause, ehe er fortsetzte: „Ihre Herrin ist die Königin des Schattenreichs, noch dazu eine Hexe und verkörpert das böseste Böse in dieser Welt. Ihr Name ist ‚Elemul‘“.

Den Namen der Hexe hatte Naj langsamer und mit schauriger Unterbetonung ausgesprochen, um zu verdeutlichen, dass mit ihr nicht zu spaßen war.

Elemul? Was ist denn das für ein bescheuerter Name?, dachte Julian, dem die Betonung des Namens nicht aufgefallen war, und rümpfte die Nase, Hat man hier so komische Namen?

Er hoffte, dieser Hexe niemals gegenübertreten zu müssen, denn wer so einen Namen hat, der kann wirklich nichts Gutes im Sinn haben.

„Und was will diese… Elemul von mir oder sonstigen Fremden, die hier auftauchen?“

„Immer so viele Fragen“, fing sein Gegenüber an zu meckern, „Und jeder fragt mich dasselbe. Ich hätte dir das schon noch auch erklärt. Ich wollte dir nur Zeit geben, die ersten Infos zu verdauen. Elemul glaubt, dass jeder auftauchende Außenweltler zu stark sein würde oder werden kann und sie vernichten könnte. Daher will Elemul jeden Fremden in ihre Gewalt bekommen und bei Bedarf richten“.

„Wie, ihn richten?“

„Das verstehst du nicht? Die Rede ist von töten!“

„Ah, jetzt hab ich verstanden“

„Hast du sonst noch Fragen?“

„Nein, denk ich ‘mal“.

„Dann lass uns endlich weiterziehen“.




Kapitel 3: Sprung ins Licht

Das dunkelfarbige Duo stand nun vor einer kleinen, leuchtenden und quadratischen Stelle, welche die einzige Lichtquelle weit und breit bildete.

Der Weltfremde blickte in das strahlende Gelb, das den Schnee am Erdboden rundherum färbte und die Umrisse deren kleinen Eiskristalle zu erkennen gab.

Abgesehen davon war es inzwischen stockdunkel geworden und Julian konnte schon fast nicht mehr die Hand vor Augen sehen.

Sein Geselle dagegen war vollständig in der Finsternis verschwunden, aber war immer noch bei ihm und stand nur etwas abseits der Lichtquelle.

Unterwegs hatte sich dieser aber kaum noch bemerkbar gemacht und war bloß vorangegangen, ohne sich zu seinem Schützling umzudrehen oder etwas zu sagen.

Dafür waren sie aber keinen weiteren fliegenden Dämonen mehr begegnet. Zumindest hatte der Schatten sich nichts weiter anmerken lassen.

Nun sprach Naj aber wieder zu ihm: „Hier trennen sich unsere Wege. Du musst durch dieses Licht, um von hier zu entkommen. Wenn du hier bleibst, läufst du Gefahr, dass die Gontas dich doch noch entdecken“.

„Bist du noch ganz dicht?“, sprach der Betroffene zurück, „Das Loch da ist doch viel zu klein für mich. Ich pass da niemals durch“.

„Das bekomme ich hier auch jedes Mal zu hören“, kommentierte der immer mehr genervte Naj, „Und jedes Mal sage ich, dass das eine magische Öffnung ist, die sich von selbst vergrößert und sich der Größe desjenigen, der hindurchspringt, anpasst. Du wirst durchpassen und hindurchfliegen wie nichts“.

„Spring du aber zuerst, sonst mach ich das nicht“, legte sich der Menschenjunge fest.

„Ich dachte mir, dass du das verlangen wirst, aber das geht nicht“, musste der schwarze Mann widersprechen, „Ich bin nicht von der Welt da unten und die Magie würde mich nicht durchlassen“.

„Ach, und woher stammst du dann, wenn nicht aus dem sogenannten Reich des Lichts?“

„Das erfährst du schon noch, aber jetzt spring da durch“, drängte Naj, „Vergiss nicht, dass hier jederzeit Gontas auftauchen könnten. Ich will dich nur beschützen“.

„Das klingt ja so, als ob ich ein kleines Kind wäre. Oder noch ‚besser': Ein Mädchen!“, regte Julian sich auf.

Naj seufzte: „Du machst es mir immer schwieriger. Langsam hab ich mit dir mehr Mühen, als mit dem letzten. Tu mir, aber vor allem dir, den Gefallen, endlich da durchzuspringen“.

„Ich spring also da durch und dann? Wie soll ich mich im dem Lichtreich zurechtfinden?“

„Du findest dann schon deinen Weg. Das hat bisher jeder.

Außerdem triffst du dort auf andere, die dir weiterhelfen“, versicherte der Gefragte, „Und mehr kann ich dir aber nicht helfen“.

Mit seiner zusätzlichen Aussage wollte Naj sich eine weitere Frage und damit eine noch längere Verzögerung ersparen.

Julian zögerte aber immer noch, als er in das Gelb im Boden starrte.

Erst nach einer weiteren Aufforderung überwand er sich dazu.

Beidbeinig machte er einen kleinen Satz, winkelte dabei die Beine ein wenig an, überkreuzte mit geballten Fäusten die Arme vor der Brust und fiel kerzengerade in das Licht, das sich jetzt tatsächlich verbreitete.

Das Quadrat mit der bisherigen Größe eines kleinen Bullauges verdoppelte sich in seiner Länge und Breite, womit es dem Durchfliegenden mehr als genug Platz bot.

Aber nur für eine Sekunde, denn kaum war Julian hindurchgesunken, schrumpfte das Loch wieder auf seine ursprüngliche Größe zurück.

Im Schattenreich, in welchem es immer dunkel war, stand ein gewaltiges Schloss, dessen Türme wie nach oben wachsende Eiszapfen aussahen und im sehr geringen Licht der Sterne und des Mondes ebenso schimmerten, als wären sie aus gefrorenem Wasser.

Mitten unter den Türmen ragte ein besonders hoher und dicker Zapfen empor, die Stätte der bösen Königin Elemul, wo sie neben ihrem Thronsaal eine Arena für die Hinrichtungen ihrer Gefangenen, ihr Gemach und andere Räumlichkeiten eingerichtet hatte.

In jener Halle, wo sie ihre Machenschaften und Hexereien plante und durchführte, befand sie sich auch jetzt und wurde durch ihren selbst geschaffenen Realisator darauf aufmerksam, dass sich das gelbleuchtende Licht soeben geöffnet und wieder geschlossen hatte.

Dieses Objekt hieß so, weil ihr durch diesen realisiert wird, was gerade passiert, einmal passiert ist oder passieren wird.

Der Realisator hatte die Form eines Würfels, der mindestens einen halben Meter maß und durch das Kristalleis, aus dem er bestand, die Eiseskälte ausstrahlte, die von Elemuls Herzen ausging und überall in ihrem Land präsent war.

Der Würfel drehte sich stets um die eigene Achse, außer, wenn die Königin ihn benutzte, weswegen er nun stillstand.

Ihre orangeglühenden Augen, die das einzige waren, was man von ihr in der Finsternis sehen konnte, verloren an Helligkeit, die sie ohnehin schon kaum aufwiesen, als Elemul klar wurde, was soeben vonstattengegangen war.

Sie hob ihre linke Hand und strich mit ihr durch die Luft knapp vor dem Realisator.

Daraufhin wiederholte der Eiswürfel das Geschehen von eben, wobei die Hexe nur eine Person wahrnehmen konnte.

Elemul zitterte vor Wut, als sie erneut mit der Hand durch die Luft zwischen sich und dem Realisator fuhr und in diesem eine Gruppe von Gontas erschien.

„Hey, ihr Piepmätze! Kommt sofort zu mir!“, bellte sie in das Bild, woraufhin die Dämonen sofort aufschraken, zusammenzuckten und fast jeder gegen seinen Vordermann prallte.

Ein Chaos brach in der Gruppe aus, als die Gontas mühsam versuchten, sich noch in der Luft zu halten, nicht nur, weil sie nur dicht über dem Boden geflogen waren.

Dann hatten sie den Überfall aber sofort überwunden und machten in ihrer Flugbahn kehrt und leisteten ohne Rückmeldung ihrem neuen Befehl Folge.




Kapitel 4: Im falschen Märchen

Nun auf sich alleingestellt, landete Julian beidbeinig auf weichem Erdboden und blieb aufrecht stehen. Zumindest fühlte der Boden sich diesmal so an, als bestünde er aus Erde.

Es war helllichter Tag, der wolkenlose Himmel erstrahlte in Seeblau und Julian musste sich an das blendende Tageslicht noch gewöhnen.

Seine Augen taten ihm weh. Der Wechsel aus tiefster Nacht zu mitten am Tag war ihm wirklich zu schnell gegangen

Das Gras unter seinen Füßen setze sich aus Halmen zusammen, die die Form von hauchdünnen Fäden in Meeresgrün hatten.

Der soeben Gelandete ging in die Hocke und sah sich das Gras genauer an.

Die Halme waren etwa einen Millimeter dick und so dicht aneinandergereiht, dass sie kaum etwas von ihrem Grundboden freigaben.

Julian streichelte über das Gras wie eine Mutter ihr Kind streichelte, und fühlte eine sehr glatte Oberfläche.

Dann drehte er seine Hand und starrte auf deren Innenfläche.

Das Gefühl der glatten Gräser war verglommen, aber in seinem Gedanken noch existent.

Aber was konnte er nun dazu sagen, sich dazu denken?

Sein Kopf blieb leer und sein Gesichtsausdruck neutral.

Er blickte auf und erhob sich, um nun seinen Weg zu finden, sowie Naj es gesagt hatte.

Einige Schritte vor sich lag, einen erstaunlich breiten Krater überquerend, eine altmodische Hängebrücke.

Diese sollte er wohl überqueren. Dann würde er bei dem seltsam geformten Baum ankommen, der am anderen Ende schräg dem Himmel emporwuchs.

Jener Baum hatte bis zur Krone dicke Beulen im Stamm, die in alle möglichen Richtungen ragten und der Stamm selbst war mehrere Meter dick.

Dazu kam das dunkelgrüne Laub, welches in den Ästen in weitere Hügelformen herangewachsen war und den Baum wie Brokkoli aussehen ließ, der am Stängel schon verfault war.

Um das mysteriöse Gewächs sah der Besucher dieser Welt sogar ein paar Lebewesen. Sie waren nur zu weit weg, als dass er ihr genaues Aussehen hätte erkennen können.

Bislang hatte Julian sich nicht von der Stelle gerührt, aber jetzt marschierte er in langsamen, vorsichtigen Schritten zur Hängebrücke.

Bevor er aber einen Fuß auf das Holz setzte, lehnte er sich schräg über das Geländer rechts und blickte in den Krater hinunter.

Jetzt sah er, dass das gar keine Schlucht war, wie er angenommen hatte, sondern ein See, der das Erdloch nicht ganz füllte, bei Weitem nicht.

Mindestens 10 Meter maß der Abstand von der Wasseroberfläche bis zur Klippe hinauf.

Das Wasser selbst war ruhig, himmelblau und scheinbar wie der Baum nicht unbelebt.

Julian sah einige Objekte im Wasser schwimmen, bunte, ungefähr delfingroße Fische. So zumindest nannte er sie gedanklich.

Aber es waren keine Delfine, eindeutig nicht. Es waren wohl die ersten Fabelwesen, die er ausmachte und die unter Wasser lebten.

Nun wagte der Neuankömmling seinen ersten Schritt auf die Brücke. Dann setzte er den zweiten Fuß neben den ersten.

Noch wagte er nicht, hinüberzugehen, weil ihm das alles einfach nicht geheuer war. Er musste sich erst noch an die neue Welt gewöhnen.

So hatte er derzeit Mühe, seiner Umgebung Vertrauen zu schenken, wie es bei Naj auch der Fall gewesen war, aber Julian hatte weiterhin keine Wahl, als auf seinen Fremdenführer zu hören, indem er jetzt wohl den See überqueren musste.

In weiterhin langsamen Schritten ließ er den sicheren Boden hinter sich und näherte sich stückchenweise dem fremden Baum.

Dabei hielt er sich links und rechts am Geländer fest, denn so fühlte er sich viel sicherer.

Er war zum ersten Mal auf einer Hängebrücke und daher misstrauisch darüber, ob sie auch halten oder er selbst einen festen Stand und Gang beibehalten würde.

Mit einem Mal warf der Unsichere erneut einen Blick hinunter und sah nun, was das für Wesen waren, die er eben nicht hatte erkennen können. Es waren Meermenschen.

Gleich drei Meerjungfrauen und ein Meerjunge waren an die Oberfläche geschwommen und ragten ab dem Bauchnabel aus dem Wasser.

Was ist denn das? Träum ich jetzt von Meerjungfrauen, weil meine Schwester so oft Arielle glotzt und darüber labert?, lautete seine gedankliche Reaktion.

Eine der Nixen sah mit ihren langen, roten Haaren und der smaragdgrünen Flosse tatsächlich wie Arielle aus, nur ihr Bikini bestand nicht aus violetten Muscheln, sondern war aus gelben Algen geflochten.

So einen BH trugen auch die anderen beiden. Eine davon hatte purpurne Haare, die ihr zu Berge standen und wie verfärbtes Feuer aussahen, und eine blassblaue Schwanzflosse.

Die dritte dagegen trug grüne Haare, die waagrecht nach hinten standen, und ihr Schwanz war von orangefarbenen Schuppen bedeckt.

Der Meerjunge hatte einen etwas kürzeren, gelben Haarschopf.

Seine Frisur spaltete sich auf seiner Stirn, wuchs bis über die Ohren herab und ragte über dem Hals lockig zur Seite. Sein Fischschwanz war rubinrot.

Der Rotschopf unter ihnen spürte scheinbar, dass sie von der Brücke aus beobachtet wurden und sah deswegen hinauf.

Sie hatte nun Augenkontakt mit der dort stehenden Person, diese aber reagierte nicht, weswegen das Meermädchen ihre Kameraden aufmerksam machte und ihrem Besucher zuwinkte:

„Seht ‘mal, da oben ist jemand. Hallo!“

Die drei anderen Meermenschen schlossen sich ihr an, aber Julian erwiderte den Gruß noch immer nicht.

Stattdessen sah er nur weg und ging weiter auf das andere Ende der Brücke zu.

„Wieder so ein Unnetter“, stellte der Meerjunge fest, „Ich weiß nicht, was die alle haben. Ein kleiner Gruß ist doch nicht zu viel verlangt“.

„Das wird er aber schon noch lernen“, meldete sich die mit den Feuerhaaren neben ihm.

„Nur schade, dass wir dazu nichts beitragen können“, dachte nun die Grünhaarige, die dabei gelassen und im Rückenkraulen an den beiden vorbeischwamm.

Julian sah nun mehr in Gehrichtung und schimpfte weiter im Gedanken: Ich hab ihr so oft gesagt, dass sie mich mit dem Kram verschonen soll! Und das hab ich jetzt davon, dass sie nicht auf mich hören wollte! Und der Baum? Erwarten mich jetzt darin die Gummibären?!

Dabei war ihm aber entgangen, dass die Wesen, die er beim Baum gesehen hatte, ganz anders als die Gummibären aussahen, die in ihrer Zeichentrickserie in einem ähnlichen Baum lebten.

Die Geschöpfe hier waren schlanker, größer und ganz anders geformt als die Trickfiguren, die er selbst eine Zeit lang gemocht und ihre Serie mitverfolgt hatte.

Es dauerte eine Minute, bis Julian wieder sicheren Boden betrat und den Baum wenige Meter vor sich stehen hatte.

Links von sich, auf einer der Beulen im Stamm, sah der Teenager einen der Geschöpfe, die er vorhin bereits entdeckt hatte und die einen hellgrauen Teint hatten.

Ein zweiter war hinter dem Stamm aus Julians Blickwinkel verschwunden.

Der Sichtbare trug eine seltsam geformte Gießkanne am Rücken, aus deren Rumpf zwei Schläuche führten, die das Wesen mit je einer Hand festhielt und gegen das Holz richtete.

Es kam aus beiden Schläuchen eine silbern leuchtende Flüssigkeit, die sich in das Holz versickerte und keine nassen Flecken hinterließ.

Das Geschöpf, welches breite Schultern hatte, spürte nun auch seinen Beobachter und drehte den Kopf zu ihm hin.

Jetzt erst bemerkte Julian, dass das Haupt des fremden Wesens eine dreieckige Form mit abgerundeten Ecken hatte.

Es bildete ein gleichschenkliges Dreieck und die goldbraunen Glupschaugen mit Pupillen, die in die Länge gezogene Ellipsen bildeten, ragten seitlich an der Kante heraus.

Es unterbrach seine Arbeit, drehte sich vom Stamm weg, setzte den ersten Fuß auf eine Wurzel unter sich, den zweiten auf eine andere und dann, ein drittes Bein, ins Gras.

Dort stellte es seinen Gießrucksack ab und jetzt sah Julian, dass dessen unbekleideter Körper ebenfalls eine Dreiecksform hatte, aus welchem auch noch drei muskulöse Arme ragten, einer direkt aus dem Zentralpunkt des Körperrumpfes.

Die Hände hatten jeweils nur zwei Finger, die zueinander gebogen waren und einen Kreis bildeten, wenn sie zupackten.

Direkt unter dem sehr dünnen Hals ragte ein auffallend breiter Mund, der fast die Hälfte der Schulterbreite einnahm und sehr dünne, kaum sichtbare Lippen aufwies.

Und in der Mitte des Kopfes ragte ein dunkles Loch, wohl das Riechorgan, welches Julian aber kaum als Nase bezeichnen würde.

Das Wesen lehnte die Hände mit angewinkelten Armen an die spitz zulaufende Hüfte und sah seinen Besucher einen Augenblick empört an, ohne etwas zu sagen.

Dann packte er ihn mit dem rechten und dem mittleren Arm an der Taille und trug ihn davon.

Im Schattenreich kamen die Gontas im Schloss ihrer Herrin an.

Als sie auf den größten Turm auf mittlerer Höhe zuflogen, öffnete sich von selbst ein vieleckiges Loch und gab den Weg in den Thronsaal frei.

Dort landeten sie in Reih und Glied vor Elemul, die mit verschränkten Armen und wütendem Blick auf sie gewartet hatte.

Die Gontas standen aber nicht diszipliniert in ihrer Aufstellung, sondern zusammengekauert, wobei sie vor allem die Köpfe mit roten, gebogenen Schnäbeln zurückgezogen und halb zum Boden gesenkt hatten.

Sie blickten nun im Augenwinkel nervös ihre Gebieterin an, vor der sie große Furcht hatten, erst recht, wenn sie wütend war.

Elemul begann aber im halbwilden Ton: „Fragt ihr euch, was ich habe? Ihr habt etwas! Nämlich versagt! Seht euch das ‘mal an!“

Sie streckte schnell ihre linke Hand aus, ballte sie zur Faust und zog sie an sich heran.

Zwischen sich und den Dämonen erschien der Realisator, der den Gontas zeigte, wo Julian soeben war.

„Erkennt ihr es?! Das ist ein Fremdweltler!“, brüllte die böse Königin ihre Untergebenen an, als sie den Eisklotz wieder an seinen ursprünglichen Platz zurückbeförderte.

Sie setzte fort: „Und er war gerade in der Winterebene, als ihr diese durchstreift habt! Wieso habt ihr ihn mir nicht hergebracht!?!“

Die Gontas wedelten alle mit ihren oberen Pranken und gaben verzweifelte Laute in ihrer fremdartigen Sprache von sich.

„Bettelt nicht um Gnade!!! Es kann doch nicht sein, dass ihr ihn übersehen habt! Oder wollt ihr behaupten, dass er sich versteckt hatte?! Warum hätte er sich verstecken sollen?!“

Darüber hatten die Gontas aber keine Ahnung und gaben dies ebenfalls verzweifelt und nervös in ihrer Sprache wieder.

„Schluss damit! Wie das nervt, wenn ihr alle durcheinanderredet!“, machte Elemul klar, „Einer von euch kommt zu mir und spricht allein, das hab ich doch schon oft genug befohlen, ihr unterbelichtetes Pack!“

Der erste der Gontas stapfte langsam zu seiner Herrin bis vor ihre Füße und bat vielmals um Vergebung für das Versagen.

„Winsle nicht wieder um Gnade!“, schrie die Königin ihn an und verpasste ihm einen so heftigen Schlag ins Gesicht, dass er seitwärts weg und gegen die Wand geschleudert wurde.

Dann drehte die Hexe sich zu den verbleibenden: „Ich will gefälligst eine Erklärung, warum ihr ihn nicht entdeckt hab!“

Von der Wand kroch der verschreckte Flattermann auf allen vieren zu seinen Artgenossen zurück, als einer davon ein paar Worte schnatterte und dabei den Kopf schüttelte.

„Wer sollte ihm geholfen haben?! Es war doch niemand dort!

Ich hätte ihn gesehen! Oder stellst du etwa meine Macht in Frage?!“

Der Gonta betonte seine Verneinung und schlug etwas vor, um es wieder gutzumachen.

Indessen kam ihr Anführer bei seiner Gruppe an, richtete sich aber nur daneben auf.

In Elemuls Betonung wurde der wachsende Zorn deutlich:

„Wie kann man nur so blöd sein?! Ihr seid doch zu schwach, als dass ihr den Zauber, der euch vom Reich des Lichts fernhält, durchbrechen könnt! Das hab‘ ich schon oft genug gesagt!“

Ein dritter Gonta gab ein paar Laute von sich, die als Frage betont waren.

„Diesmal ist der Fremdling sehr weit gekommen. Das heißt, er wird wahrscheinlich mit der Prinzessin aufbrechen und irgendwann mein Reich betreten. Dann müsst ihr ihnen auflauern und mir den Kerl bringen. Dann verzeih ich euch vielleicht euer Versagen. Verschwindet jetzt aus meinem Thronsaal!“




Kapitel 5: Einführung

Das schweigende Wesen brachte Julian auf die andere Seite des Baums, wo ein Gefälle von etwa 50° einige Meter zu einem weißen, kugelrunden Gebilde führte, das wie ein gigantisches Schildkrötenei aussah.

Es gab keinen Steg, keine Treppe oder Ähnliches, aber dafür eine kastanienbraune, kreisrunde Plattform, die etwa zwei Meter im Durchmesser maß und am Rand himmelblau aufleuchtete.

Auf dieses Objekt wurde Julian gestellt, sein Träger selbst stellte sich neben ihn hin und nahm dieselbe Pose ein, die er eben erst vor dem Jungen gehalten hatte.

Die Plattform setzte sich in Bewegung und brachte die Passagiere im sanften Tempo den Hügel hinunter.

Vor der Kuppel, die etwa fünf Meter im Durchmesser maß und zu einem Bruchteil im Erdboden befestigt war, kamen die beiden zum Stehen.

Der Dreiarmige entstieg der Plattform und gab dem Menschenjungen mit einem dumpfen „Hmh“ und mit einer Hand ein Zeichen, ihm zu folgen.

Als sie direkt vor dem runden Objekt mit spiegelglatter Oberfläche standen, tauchte aus dem Nichts eine graue Spirale auf, die wie ein Wirbelwind von oben aussah.

Es drehte sich mehrere Sekunden lang im Uhrzeigersinn und sein schwarzes Auge wuchs auf das Zehnfache einer Größe von zwei Metern an.

Der Einheimische marschierte hindurch und drehte sich dann um, um zu kontrollieren, ob sein Geselle ihm folgte.

Julian aber zögerte wieder, als er außer schwarz nichts im Inneren sehen konnte. Was würde ihn da drinnen erwarten? Es wurde ihm immer unheimlicher.

Das dreieckige Geschöpf knurrte einmal, woraus Julian dessen Ungeduld heraushören konnte, und verstand es als die Aufforderung, ihm zu folgen.

Der Junge vertraute dem fremden Wesen nicht, wollte es aber auch nicht wütend machen.

Es schien langsam böse zu werden und Julian wollte nicht erleben, wie es aus Zorn heraus auf seinen Ungehorsam reagieren würde.

Als der neu Eingetroffene in vorsichtigen Schritten die Kuppel betreten hatte, erschien die Spirale erneut und drehte sich diesmal in die Gegenrichtung, wodurch die Öffnung wieder verschwand.

Genau in der Mitte des Raumes stand ein weißer, zylinderförmiger Sockel, auf dessen Haupt ein ungeschliffener Smaragd befestigt war, welcher wiederum giftgrün blinkte.

Der Edelstein war das einzig Eckige, das hier drinnen zu erkennen war.

Auf der ihm gegenüberliegenden Seite saß ein humanoides Wesen, das wie eine menschliche Frau aussah, hinter einem erdnussförmigen Tisch, der sie großteils umschloss.

Bei näherer Betrachtung bemerkte Julian, dass diese Frau Masciulio sehr ähnlichsah, als sei sie seine Schwester oder sonst wie mit ihm verwandt.

Neben der Gesichtsform mit hoher Stirn, schmalen Augen und Stupsnase hatte sie auch ihre dunklen Haare nach hinten gekämmt, sodass sie den Nacken verdeckten.

Es fehlte nur der Bart, dann hätte man sie wirklich für den Händler halten können.

Das menschenähnliche Mädchen erhob sich aus seiner Anlehnung zur Wand und begrüßte den Neuankömmling: „Sei mir gegrüßt, junger Mann. Wir hatten schon lange keinen Besuch mehr wie dich. Immerhin hast du es bis hierhin geschafft. Mein Name ist ‚Olime‘. Und du bist Julian, nicht wahr? Verzeih mir Kem, falls er grob zu dir war und dich nur angeschwiegen hat. Er ist nicht sehr gesprächig und wird nicht gern bei der Arbeit gestört. Ich hoffe, du hast deinen bisherigen Aufenthalt genossen?“

„Nicht wirklich“, musste der Angesprochene erwidern, „Erst die dunkle Schneelandschaft, dann ein paar Meerjungfrauen und jetzt dieses Fabelwesen! Wo bin ich hier nur reingeraten?“

„Ich kann mir vorstellen, dass das alles nicht deine Fachrichtung und Kems Erscheinung dir nicht geheuer ist, aber du hast diesen Teil nun hinter dir. Dennoch solltest du wissen, dass das kein Märchen ist, sondern ein Traum, den du selbst erlebst“.

„Das weiß ich, aber kann ich davon nicht einfach wieder aufwachen?“

Die Dame antwortete nicht darauf. Stattdessen rief sie jemanden her: „Gem, komm her!“

Sofort erschien wieder eine neue Spirale direkt neben dem Tisch und durch die neue Tür kam ein zweites Wesen wie Kem her, nur dass dessen Kopf und Körper nach oben spitz zuliefen.

Sein Mund hatte seinen für einen Menschen gewohnten Platz am Kopf, von dem der Hals direkt in den Körper überging.

Seine Arme waren dünner, als die von Kem, aber dafür hatten seine Beine durch ihre Muskeln eine wesentlich dickere Masse vorzuweisen.

Diszipliniert stellte es sich vor den kurvigen Tisch und meldete: „Bin schon da, Olime“.

„Wie du siehst, ist unser neuer Gast eingetroffen. Mach dich also auf den Weg und sag Prinzessin Lumele Bescheid“.

Gem klatschte einmal mit allen drei Händen und gab ein „Bin schon unterwegs!“ zurück, ehe das Wesen wieder durch dieselbe Spirale schlüpfte.

Im Freien beugte es sich mit dem ganzen Körper vor und lief, mit den äußeren Beinen beginnend, blitzschnell davon, während es die Augen in Laufrichtung gedreht hielt.

Olime drehte sich wieder zu Julian, welche vor allem sich selbst fragte: „Was war denn das?“

„Die Frage musste ja wieder kommen“, kommentierte Omile, „Kem und Gem gehören zu den hier heimischen Trickes. Es gibt zwei Arten von Trickes: die männlichen Starken und die weiblichen Schnellen. Du kannst dir sicher schon denken, dass Kem ein Starker und Gem eine Schnelle ist. Darum ist Gem mein Laufmädchen, während Kem den Reinbaum, den du draußen gesehen hast, nährt und pflegt. Der Reinbaum hält nämlich das Wasser im See, den Erdboden und die Atemluft sauber. Und das schon seit Jahrhunderten“.

Eine Redepause folgte, bevor sie weitersprach: „Ist dir schon die reine Luft aufgefallen. Jemand aus der Menschenwelt sollte sofort spüren, was für ein herrliches Gefühl die Atmosphäre hier vermittelt“.

„Nein“, war die kurze, knappe Antwort Julians, der sich absolut nicht wohl fühlte.

Er konnte das nur abstreiten. Jetzt, wo Olime es erwähnt hatte, fiel ihm zwar auf, dass er doch etwas in der Lunge gemerkt hatte, aber es interessierte ihn kein bisschen.

Er hatte ganz andere Sorgen: „Und wie komm ich jetzt wieder in die Menschenwelt zurück?! Kann ich jetzt einfach aufwachen oder nicht!?“

Bei der Wiederholung seiner Frage war schon eine Geduldsgrenze herauszuhören, die für Olime aber keine Rolle spielte: „Hättest du sogar bis vorhin, aber jetzt ist es zu spät.

Deine Vorgänger haben sich nämlich vorher dagegen widersetzt und sich selbst aus dem Betäubungsschlaf reißen können. Aber da du das nicht gemacht hast, bedeutet nicht nur das, dass du in deinem Inneren ein guter Mensch bist, der reif ist, hervorzukommen. Und darum bist du überhaupt hier“.

„Was soll das heißen? Was für ein guter Mensch?! So einer bin ich nicht!“

Guter Mensch, darüber hatte Julian noch nie nachgedacht. Aber er konnte sich nicht als solchen bezeichnen, er fühlte sich nicht wohl dabei, das Wort in den Mund zu nehmen.

„Noch nicht, aber du wirst einer sein“, war die Frau am Tisch überzeugt, „Das sagt mir auch das grelle Blinken des Steins dort oben“.

Sie deutete auf den Smaragd, der immer noch einmal pro Sekunde aufleuchtete.

„Und was soll der Stein damit zu tun haben?“

Die Erklärung war einfach: „Er misst eben das Potential von unseren Besuchern, vor allem die Liebe, die ihn ihren Herzen schlummert. Und du hast genug Liebe in dir, auch wenn du selbst es noch nicht weißt. Damit solltest du endlich derjenige sein, der die Sache erledigen und sein wahres Selbst finden wird“.

„Und was für eine Sache!? Sprichst du von dem Auftrag, den ich angeblich erfüllen soll?“

„Allerdings, allerdings. Das wird hier dein großes Abenteuer.

Alles Weitere soll dir aber die Prinzessin des Reichs des Lichts erklären. Sie wird dich auch auf deinem Weg begleiten“.

„Und ich soll wahrscheinlich zu dieser Prinzessin kommen.

Wohl Rem hinterher“.

„Sie heißt ‚Gem'“, musste Olime ihn korrigieren, „Und ja, du musst ihr nach. Aber in dem Aufzug kann ich dich nicht der Prinzessin gegenübertreten lassen“.

Julian blickte kurz an seinem Körper herab. Er trug immer noch dieselbe Kleidung, wie vor dem Wechsel in die Fantasiewelt.

Es war ihm schon klar, aber auch egal, dass er schickere Kleidung tragen sollte, um einer Königstochter gegenüberzutreten, aber wo sollte er jetzt neue Sachen herbekommen?

„Mir doch egal. Ich hab‘ sowieso nichts anderes dabei. Oder siehst du irgendwo einen Koffer oder so was, der mir gehört?!“

Kem, der die ganze Zeit schon rechts von ihm stand, haute ihn einmal mit der linken Hand auf den Rücken. Dabei behielt er seinen grimmigen Blick bei.

Julian hätte jetzt gern zurückgeschlagen, aber die Kenntnis, dass Kem wahrscheinlich nicht nur viel stärker als er selbst war, sondern auch aufgrund seiner Mimik zornig auf ihn.

Aus Angst und sogar ein wenig Respekt hielt er sich zurück, blickte aber auch ihn einen Moment grimmig an.

„Kem will dir nur etwas an Manieren beibringen. Ich hatte eben auch das Bedürfnis dazu“, erlaubte Olime sich den Kommentar.

Sie stand nun auf und kam Julian entgegen: „Aber davon ‘mal abgesehen, ich bringe dich in die Königsstadt und dort zu jemanden, der dir neue Kleider gibt oder macht. Das gehört zu meiner Aufgabe“.

Sie und Kem stellten sich vor die Wand und erneut erschien eine Spirale.

Als die Heimischen durch die Tür gegangen waren, zögerte Julian wieder einem Moment, kam aber doch nach, als beide sich zu ihm umdrehten und einen teils grimmigen und teils ungeduldigen Blick auf den Jugendlichen warteten.

Anschließend verschwand der Wirbelwind und verschloss die Kuppel wieder.

Kem betrat die Schwebeplattform wieder, die ihn zurück zum Baum brachte.

„Und während Kem wieder an seine Arbeit geht, werden wir mit einem eigenen Transportmittel in die Stadt reisen. Folge mir zum Fluss“.

Sie drehte sich nach links und lehnte gleichzeitig die Handrücken an die Hüfte.
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